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l. Garthe und ^mmurckl.
( J n U  1 ^ )

Der einzelne Deutsche erlebt Goethe und Bismarck 
a ls Mittelpunkte magnetifcher Felder für feine eigene 
Seele. Se in  Lebensschifflein steuert zwischen diesen beiden 
Magnetbergen einher. E r  ersährt sie als Gestalter seiner 

eigenen Lebensform, a ls die Legende, in der feta Geift 
täglich zu lesen gezwungen ist, auch ohne es zu wollen 

oder zu wisfen. W ir  alle leben besangen in einer Goethe- 
und in einer Bismarcklegende, einer Legende, die der geistig 

stärker Bewegte wohl sreiwillig und in selbständiger 

Prägung dem Bereich seines Lebens einverleibt. A n  ihr 

 ̂ w ird er zum Deutschen; an anderen geistigen Wassern 

trinkt er sich Geist des Stammes oder Preußens oder 

der Heimat oder der Kirche. A n  Goethe und Bismarck 

wird er geistig zum Deutschen wiedergeboren.

S ie  beide also muß er beiahen, durch sie beide muß 

er hindurch, w ill er sein eigenes Weien erweitern in  

Gesetzmäßigkeit hinein und Klarheit. Ohne Sie beide zu 
durchleben, ohne Goetheaner und Bismarckianer gewesen 

zu sein, kommt er nicht zu sich selbst. W ohl kann jeder 

anders und in anderem Grade dem einen oder dem andern 

oder beiden versallen oder auch zu entgehen trachten. 

Aber nur darin besteht die Freiheit des einzelnen. Daß  

aber an ihnen beiden sich seine Freiheit und Gebundenheit 
bestimmt, darin liegt sein Gesetz.

Goethe und Bismarck sind Polbildungen des geistigen 
Deutschtums. Durch sie ordnet sich seine Welt.^ ^on 

^asauftock, oochzeit dê  ttrhgs und der devolution. a
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abgetrennt für sich seine Eindrücke eigenwillig vom Zeit- 
geschehen srei läßt, genau so sperrt er Sich um Ende dieser 
Epoche gegen die Zeitansicht, und enthält ihr daher den 
zusammengefaßten Ausdruck dieser 27 Iahre, eben den 
andern Faust vor. E s ist von tiefster Bedeutung, daß er 
die Herausgabe diesem Werkes 1831 verweigert und der 
Zeit nach seinem Tode ausbehält. E r  hätte durch keine 
Tat sinnfälliger zeigen können, daß er aus derZeitgefchichte 
herausgelöft sich eine eigene PerwdiSierun^ ein königliches 
Reich der Persönlichkeit srei von allem Drang der Stunden 
gegründet hat. D ie zerstreuie Gleichgültigkeit gegen die 
Iu lirevo lution  1830 verrät uns dieselbe Tatsache in 
anekdotischer Form. Ih re  persönliche Ausprägung ist 
jenes Du an Zelter: der einzige Mensch, den er brüderlich 
duzt, ift ein Werkmeister ein tüchtiger M aurer und Hand- 
werker in  einem deutlich und säuberlich getrennten Fach.

Diefer Olympier, den das Wiener Denkmal ^ver- 
gletschert^ abbildet, diefer herzschwache Geheimrat und 
Reaktionär, den die Demokratie bedauert, diefe jedem 
Amerikaner und Engländer huldvoll geneigte Exzellenz, 
was rief er in Deutfchland für Geister, was weckte er in 
feinem Volke a ls fröhlichen W iderhall, a ls Echo feiner 
erhabenen Gedichte, a ls Antistrophe des Ehors, der des 
Volkes Lieder im Wechfelgefang singt ̂  ^ie einzige An t- 
wort daraus: keinen. B is  heute hat sich die deutsche 
Poeterei von der Herrschast Goethes nicht erholen können. 
Durch ein Iam m erta l von Epigonentum, Eigensinn, Frei^ 
geisteret, bäurischer Maniriertheit und Nebelfchwaden eines 
träumerifchen Dämmerns ift die deutfche Dichterei feitdem 
vorwärts gegangen. Schon in den 20er Iahren packt 
die Iungen ein wahrhaft verzweifelter Krampf gegen den
Altem Hauffs grober Befuch bei Goethe und Börnes 
Ausfälle find die fchüchternen Außerungen, aber längft
nicht die tiefsten Zeichen dieses Zuftandes. Z u  diefen zählt
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vor allem Börnes Leichenrede aus Ie a n  P a u l. D ies 
pathetische Machwerk, uns heute ungenießbar, hat bis 
1870 a ls  Wunderwerk gegolten. D ie Abwendung von 
Goethe, die grenzenlose Hingabe an ein anderes ist es, 
die 1830 die nachhaltige W irkung hervorries. Ie a n  P a u l 
wal^ sicher der ungeeignetste Vorw urs zur Vergötterung. 
Aber geistige Kräfte solgen einer vergleichsweisen Gewichts- 
ordnung: daß er ein anderer, ein ganz anderer Ton war 
a ls  der ewige Dom inant Goethe, das gab dieser Septime 
Ie a n  P a u l trotz ihrer haltlosen und ihrer unhaltbaren 
Dissonanz die Liebe der Iun gen , die ihres Epigonendaseins 
sich m it Händen und Füßen zu erwehren trachten. D a s 
wilde Ungefähr J ean P a u ls  ist tatsächlich der einzige 
reine Gegensatz zu goethischer H armonie, der dam als aus- 
zeigbar war. A ls  den einzigen goethefreien Geift fleht 
ein fo feinfühliger Geist wie Stephan George J ean P a u l. 
A lles Ernsthaste hingegen w ar getränkt von goethischer 
Lebensdeutung und Gewichtsverteilung und Rangordnung. 
A lle nachgoethischen Poeten des 19. J ahrhunderts sprechen 
mit verstellter Stim m e. E s  hat alles etwas verprügeltes 
oder vercnletfchtrs, mindestens eswas verbogenes, seine 
Resonanz ist nicht rein. D ie D ie te r alle verwalten und 
teilen das E lbe des ^Dichtersürften^. S ie  heißen und 
sind Epigonen.

W orin liegt dies Verhängnis begründet^ Im  Tode 
Friedrich Sch illers. M it Schiller ist der einzige sreie 
Gegenspieler Goethes gestorben, der jedermanns Sache 
gegen den Genius vertrat. Wo daher im  Iahrhundert 
ein echter kerniger Ton ausklingt aus Versen, da ist da- 
m it eine ehrliche Hinwendung zu Sch iller gegeben. Eine 
ängstliche scheue Abwendung von Goethe ist bei allen zu 
merken. Kleist, Immermann, Büchner, die Schweizer, was 
sie goethesreies haben, ersrischt sich in  der Berührung m it
Schiller. Wogegen aber schirmte denn Schiller die deutsche



Dichtkunst  ̂ Fü r Schiller dichtet jeder von einer Mutter 
Geborene, ist alles poetisch; der Sänger ist erst der wahre 
Mensch alles unterpoetische ist ärmliche Borstuse des 
Lebens  ja des MenSchen unwürdig. Goethe aber erhebt 
jenen surchtbaren majestätischen Anspruch der dem Erd- 
reich der deutschen Sprache alles M ark ausgesogen hat, 
seinem, Goethes Wachstum allein zu dienen, wie er 
sich unbesangen in dem Satz äußert: Und wenn der Mensch 
in seiner O ua l verstummt, gab m ir  ein Gott zu sagen 
was ich leide. N u r durch dieSen Eigenwert getröstet sich 
TaSSo seines sonst unseligen Lebens. Treibe jeder das 
seine, stumm und treu sein S p e z ie l ls t  ich treibe das 
meine, ich bin der Dichter der Deutschen. ^Das Ber- 
nünsligste ist immer, daß jeder sein Metier ê eibe,, wozu 
er geboren ist und was er gelernt hat, und daß er den 
andern nicht hfndre, das seinige zu tun. Der Schuster 
bleibe bei seinem Leisten, der Bauer hinter dem P fluge  
und der Fürst whfe zu regieren.^ Das eigentlich schwere 
Problem allere Volkheit: die unendliche Bertauschbarkeit 
ihrer Glieder, w ird hier von Goethe im Glücksgefühl 
seines Berufs, zu dem er geboren ist und den er gelernt 
hat, umgangen. D ie Wiederkehr des Gleichen ist das 
Geheimnis des Lebens, also die G a t t u n g .  Goethe ist 
der Stammvater des Spezialistenjahrhunderts, gerade 
weil er die Totalität aller Spezialisten pflegte und empfahl ; 
Spezialistentum aber heißt ja Pflege der Eigenart, der 
A r t  an Stelle der Gattung. Goethe spricht seit 1805 
m it Vorliebe von seinen ^Deutschen". Ihnen sieht er sich 
selbst a ls einziger Gegenspieler gegenüber. Den einzigen 
Dichter erkennt er in  dem Ausländer, dem Engländer 
Byron wieder. Schillers Unterhaltung war das Herr^ 
lichste an seinem Wesen. E r  trieb dabei den andern über 
sich selbst hinaus, verwandelte ihn, zwang ihn sich zu 
begeistern. Goethe läßt jleden wie er ist und ersreut sich

1
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1 in der Unterhaltung cm der bloßen Wiedergabe und E r-  

haltung der Eigenart seiner Gäste. E r  ist gerecht, un̂  

parteilich, interessiert teilnehmend gegen seine Unterredner, 

aber es ^kommt  ̂ bei dem Gefpräch nichts ,,heraus^. 

S c h i l l e r  h i n g e g e n  u n d  s e i n  R n i e r r e d n e r  s i n d  b e i d e  a m  

^Ende ihres Gesprächs überwältigt, hingerissen über sich 

selbst hinaus, durch die Begeisterung die im Laus, im 

Strom  des Sprechens ihnen eine neue W elt erschließt. 

Gerade diese Wunderkrast war von solcher Wirkung aus 

Goethe, daß sie den Bann naturwifsenschastlicher E r-  

starrung brach. Schiller ift ein Sänger, der wie jeder 
andere ^der dunkeln Töne Gewalt weckt, die im Herzen 

wunderbar schliefen .̂ Goethe hingegen ist d e r  Dichter, 

der d e s  europäischen Menschen stumme Oualen aus- 

spricht. Schiller ist der Sänger des überreichenden, 

gewaltig über uns hereinbrechenden Schicksals, welches 

den Menschen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt.

, Goethe hingegen sägt die Bruchstücke einer gewaltigen 

Konsesfion aneinander, deren Allgemeingültigkeit ties und 

notwendig aus dem stillen Reisen und Wachstum der 

bekennenden Persönlichkeit quillt. Daher ist bei Goethe 

am Ende alles gesagt und ausgesprochen was zu sagen 

ist. Durch das Bekennen sind alle Geheimnisse bekannt, 
durch seine Kultur die Rätsel der Natur offenbar, an- 

schaulich, saßlich geworden. Schiller hingegen Sänat mit 
jedem Vers gleichsam von neuem an.

Nicht umsonst wird seine Sprachsorm die Krücke aller 

pathetischen Ikarusslüge. E r  verkörpert die Freiheit, das 

heut noch einmal von vorn ansangen können des Herzens,

das alles Gestrige lustig wieder über den Hausen wirft. 
E in  Bries, eine schöne Answallung, ein Zusall, und die

W elt hat einen entscheidenden Antrieb erfahren, der sie 

aus ihrem Gleise aus neue Bahnen wirst. E s  war etwas

f u r c h t b a r e s ,  s a g t  G o e t h e  v o n  i h m ^  W i e  e v  u n s  j e w e i l s
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nach acht Tagen verändert und erneuert entgegen trat. 
Ob Schillers Vorliebe für das Unmotivierte, die llber- 
raschnngen hat Goethe -  der Einschub in Wallensteins
Lager bezeugt es -  oft den Kopf gefchüttelt.

Otto Von Bismarck w ird 1863 Ministerpräsident im 
Augenblicken dem der deutsche Liberalismus und die 
preußische Krone sich entzweien, und er begründet ihre 
eigentümliche Aussöhnung in den nächsten sieben Iahre li. 
Se it 1871 lebt er siebenundzwanzig Iahre a ls das politische 
Haupt des deutschen Volks, a ls .der Berkörperer a ll seiner 
politischen Gedanken und Bestrebungen.

W as für Goethe Schillers Freundschaft das war für 
ihn feine Ausföhnung und fein zeitweiliger Bund mit 
dem deutschen Liberalismus. Dieser Liberalismus, der 
ans Schillerfeft von 1859 und an die Paulskirche von 
1848 anknüpft, ist ja der Erbe Friedrich Schillers. D ies 
Erbte il gibt ihm den Adelsbrief. Jedenfalls bedeutet 
er politisch: Reichtum an Eharakteren in freiem Wett- 
kampf nebeneinander, Harmonie in der Zwietracht. 
Bismarck hingegen bedeutet Reichtum in der einen Geftalt, 
V ie lfä lt ig ke it des einen herrschenden Mannes. S e it der 
AbStoßung des ersten noch individuellen Faust führt 
Goethes Weg aus dem Engen in das Weitere: Z u r  Ge- 
sellschast im Turm  und zur Wanderschaft dê  W ilhelm  
Meifter; in  den Orient, zur Weltliteratur, schließlich -  
so sagt er selbst -  gelingen ihm die letzten Allgemein- 
heiten des Menschliche^ die fich schon sast zu verslüchtigen 
drohen, nur noch durch die Beseitigung an die christlichen 
a ls  die universalsten ^anschaulichen Vorstellungen des 
Geistes. Bismarcks Weg sührt ihn nach der Reichs^ 
Gründung m it Reichstagswahlrecht, Freihandel und Toleranz 
von Stuse zu Stuse aus dem Weiteren in  das Engere: 
aus dem Kulturkamps, dem häßlichen Ausspielen der beiden
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großen deutschen Glaubensparteien gegeneinander, zur Zoü^ 

politik, zum Sozialistengesetz, zum Staatsstreichplan von 
1890,, .zur Bedrohung des Wahlrechts in den Gedanken 

und Erinnerungen. Der Staatsstreichplan gehört so ge- 
nan in seine Walhallaentwicklung, die zum Hamburger 

Denkmal Lederers führt, daß er sicher nicht ersnnden ist. 
Sein Schalten erdrückt. Wie sich Goethe von Ia h r zu 

Ia h r einer allgemeinen Menschlichkeit erschließt: ^Wer 

nicht von dreitausend Iuhren sich weiß Rechenschaft zu 

geben . . . ,̂ fo fetzt fich Bismärck von Ia h r zu Ia h r  

eiferfüchtiger gegen jede andere Perfönlichkeit in eben 

solch grandiofer Steigerung ab. ,Ich  habe die ganze 

Nacht gehaßt,^ ob es nun Wiubhorft, Bamberger oder 

Eugen Richter oder W ilhelm  II. war. Diese umgekehrte 

Proportion geht sehr weit. Goethe erlebt im Iahre der 

sranzöfifchen Revolution sein persönlichstes besreiendstes 

Glaubensbekenntnis, die tlberwihdung des Moralischen 

in  den römischen Elegien. S ie  sind deshalb der reinste 

Ausdruck seiner Unbefangenheit. Nie wieder ist ihm ein 

ähnlicher gelungen. A ls  dieser äußerste Punkt 1790 er- 
reicht ist, setzt eine rückläusige Bewegung ein, bis zu dem 

Unsterblichkeitsglauben als Schlußwort der Wahlverwandt- 

schasten, bis zu dem seltsamen Bekenntnis zu Ehristus 

einerseits im Divangedicht ,,Beiääme^ und zu M aria  der 
Kirche anderseits am Ende des Faust. Bismarcks ŝeste 

Tritte^ aus dem Boden eines selbsterrungenen 

sollen ebenfalls in die Revolutionsjahre ; wie Goethe 

1 7 8 6 -9 0  zum Heiden wird, fo Bismarck 1 8 4 6 -4 9  zum 

Ehriften. Aber von da verläuft die Kurve wie bei Goethe 

zum Gegenpol, bis in den 90er Iahren die B ibel vom 

Tifch in Friedrichsruh verfchwindet und das Tifchgebet 
fortfällt. Beide durchmeffeu den ganzen Umfang der

chriftlich-europäifcheu Kultur: vom Himmel durch die 
W elt zur Hölle. ^



25

An dieSer Stelle können w ir nun die gleiche Frage 
für Bismarck stellen und beantworten. Schillers Tod 
erzeugt das Verhängnis des Riesen,, des O lympiers 
Goethe ; die Etsüllung der deutschen Einheit, d. h. der 
Tod der deutschen Einheitsbewegung der Paulskirche, 
erzeugt das Verhängnis des Roland, des Riesen Bismarck 
der ^BismarcksäUlem Bismarck spricht dasselbe ruchlose 
W ort wie Goethe: Deutschland ist saturiert, 1871. Das 
heißt: ,Ich bin saturiert. Ich kann diese Sieben Iohre nicht 
noch einm al leben. Das politische Deutschland ist erfüllt, 
erledigt, ich bin seine Ersüüung.^ Wie Goethe den Inha lt ^  
des geistigen Lebens der Deutschen als der Dichter er̂  
leidend auszusagen unternimmt, wie er die deutsche Sprache 
meistert, so ist Bismarck -  revolutionär, reaktionär, 
seudal, volkstümlich, dienend und besehend, monarchisch, 
republikanisch -  der ganze mögliche Spannungsumfang, 
das Kraflseld aller Richtungen des tätigen Lebens selbft, 
er hat es m  sich, und meutert so das Rechtsleben der 
Deutschen. Denn das Recht ist ja die Fest- und 
Klarlegung aller Richtungen der Tätigkeit eines Volks. 
Bismarck erleidet tätig und schaffend das Schicksal des 
deutschen Mannes schlechtweg.

Se it 1871 ist Bismarck selbst die deutsche Nrich^ 
geschichte. A u  ihm liest der Iu r is t sie ab, so wie der 
Philologe an Goethe die deutsche Geistesgeschichte abliest 
seit Schillers Tod. Beiden sehlt seit ihrem großen Ernte- 
jahr der Unterredner, das belebende Element der 11ber- 
raschung durch dew Mitmenschen, den Unterredner bei 
Goethe, den ebenbürtigen Feind bei Bismarck. Denn wie 
beim europäischen Geist seit P la to  der D ia log es ist, der 
über die Beschränktheit des Einzelnen hinaussührt, so ift 
es im  Rechtsleben der Gegner, der allein die Persönlich- 
keit entgiften kann. Goethe und Schiller, Bismarck und 
der Liberalismus find Höhepunkte des deutschen Lebens,



weil hier das GeSetz befolgt w ird: L ie b e t E u re  Fe inde . 
Nicht in dem platten S inne ift ja diefer Spruch gemeint, 
mau falle seinen Feind für seinen Freund halten. Sondern 

in dem einzig krastvollen, in dem sich M anu und Weib 

v o n  H e tz e r  U e d e n ,  d c ^  m a n  d e n  G t g u t r  U e d e n  w e i l  

er der Gegner,, der Feind ift. Denn nur dadurch erhöht 
er das Leben zu seinem notwendigen Gesundheit^ und 

Spannungsgrad. Der Mensch braucht seinen Widersacher 

um seine eigene Sache recht zu machen und die zusälligen 

Schlacken seines Wesens abziistreisen. Goethe hat Schiller 

gebraucht. Heinrich Meyers Goethebildnis von 1795 zeigt 
seine ^dick-märrische^ Ermattung; aus feinem gefährlich 

lässigen Steinsammel- und Pflanzenbeobachtertrott hat er 
durch Schiller zurückgesunden in ein zweites Leben, das 

er aus eigener Kraft ohne Befruchtung nicht gestaltet hatte. 

Schillers Freundfchaft war unbequem, war anstrengend. 

Aber ihr verdankt er das Anerkenntnis des glühenden 

Ernfts der Leidenfchaft in feinen Wahlverwandtfchaften 

und durch fie hat er in Herrmann und Dorothea jenen 

völligen Einklang der heidnifchen und christlichen Lebens- 

seite erreicht, in dem er sich mit Schillers Glocke auf 
die wundersamste A r t  ausgleicht. D as find die Groß- 

taten der Schiüer-Goethifchen FreundfchaSl, in denen der 
käSßg-weRmanUcfch^lwbende Heide Gvethe gezwungen wird, 
feine großen Gegensätze: die Beschränkung, den Kampf, 
das tragische Schicksal in fich hinein zu laffen.

Ganz ähnlich Bismarck, der weltmännisch - lässige, 

genial blitzende, der vorher nur auf äußern Anreiz aus 

seiner vornehmen Überlegenheit herausblitzt im  Landtag, 

beim Bundestag, in den übermütigen Berichten an 
Manteusfel. E r  ist Ansang der sechziger Iahre in  einer 
ähnlichen Krise wie Goethe 1795. Auch Bismarck hätte 
die zweite Hälfte seines Lebens nicht ohne eine mächtige 
Befruchtung gestalten können. W ie Goethe hatte er die



bloße Eigenart erSchöpst. Der Freund rettet Goethes 
Seele. Das Volk, die Nation, das Ringen mit ihm rettet 
Bismarcks Seele. Beiden widerfährt um das sünfund- 
vierzigste Ia h r eine nicht srei gewählte geistige Paarung. 
Daß sie aber dies Ioch aus sich nehmen, das allein sührt 
jenen zum Olympiertum, diefen in den Sachfenwald,, nach 
W alhall. Der Liberalismus der Nationalen ist es, der 
Bismarck bezwingt zu Großtaten,. der ihn überwältig^ 
wie der Geist der Liebe in Dantes V ita  l^uova, so daß 
er große Besreiungsstreiche gegen das Preußentum in sich 
selbst vollsührt,, gegen die bloß befehlend^ nur leiblich 
vererbbare Männlichkeit des Iunkers. Die Unsruchtbarkeit 
dieser Männlichkeit schmilzt in  der geistigen Feuertaufe. 
S o  kommt es zu der herrlichen Indemnitätsvorlage nach 
dem Siege von Königgrä^ zum Reichstagswahlrech^ zu 
dem Frieden mit Österreich und zu den Verträgen mit 
den süddeutschen Staaten. I n  ihnen bliebt er seinen 
Feinde in  dem erhabenen S in n  dieses Wortes, daß er 
sich den echten Gegner sreiw illig schasst, obwohl er ihm 
unbequem is  ̂ daß er sich des Widerstandes sreut und ihm 
huldigt, weil ja die Herren ^gern kommen sollen^ und 
innerlich mit ihm einig werden. Diese Großtaten bilden 
seine Reichsgründung. Hingegen hernach sehlt ihm wie 
Goethe der Widerfacher und er drückt alle ,,an die Wand, 
bis fie quietschen .̂ Se in  einziger Freund ift -  Schuwalow 
-  d r̂ Russe --- Goethes Bilronschwärmerei vergleichbar. 
Und sein einziger ebenbürtiger M itarbeiter bleibt -  Moltke, 
der tüchtige, ja bedeutende Meister wie Zelter, aber rein^ 
lich und unüberbrückbar geschieden im andern Gebiet, in 
der abgesonderten militärischen W elt. Seitdem greist er 
immer häufiger zu dem: Odo iin t dum niotuam. W ie 
gegen Goethe vergebens das ,,junge^ Deutschland, so 
revoltierte gegen den eifernen Kanzler das ûeue  ̂
Deutschland W ilhelm s 11., vergebens das ewige eigene

27



Schwächegesühl übertönend. Zeppelin wird als größter 
Deutscher des Jahrhunderts zu einer ähnlichen Verlegen^ 

heitsgröße wie Iean Pau l. Und trotzdem muß ^eder, d̂er 

die Tage des Echterdinger Unglücks 1908 miterlebt hat, 

geStehen, daß hier zum ersten mal ein reiner Ton, unge- 
brachen ohne Klafsen-, Rafsewe und Menschenhaß aus der 

^  Tiese des Volks aufbrach ; w ir alle brauchten nach so 

unendlichen Mißtönen diese Freude und diese Teilnahme. 

Daß sie sich überseierlich äußerte, lvie eben in Boernes 

 ̂ Leichenrede aus Iean P au l, erhärtet nur, daß hier eine 

über den Einzelfall hinausreichende grundfätzliche Erholung 

eintrat; die stockenden Lebenssäfte des öffentlichen Lebens 

kamen endlich wieder in G ang; Sozialdemokraten und 

Konservative, Protestanten und Katholiken, Bayern und 

Preußen, alles sreute sich und litt einheitlich, zum ersten 

M ale  seit des alten Kaisers Tode. Denn man brauchte 

nicht Bismarckianer dazu zu sein.
Auch der Kampf gegen Bismarck und das Behängen 

 ̂ mit seinem Erbe zeitigte die gleichen Erscheinungen wie 

die Goetheverehrung und die Goetheverschweigung. Eine 

erste Verschmelzung und ein lautres Ausklingen der Goethe- 

und Bismarcklegende bildete vor dem Krieg der eigen- 
artige Kreis um Stesan George und Breysig. E r  suchte 

beide Elemente der herrschenden Persönlichkeit und des 

Dichters zu versöhnen und wie in einem Heiligenschrein 

auszubewahren. Schon Stesan George hat die F ig u r  

.Iean  P a u ls  als des einzigen, von Goethe selbständigen 

Zeitgenossen instinktiv herausgesunden. Einer seiner 
Iünger hat die erste Goethe-Legende versaßt, und den 

gewaltigen Schirmherrn Goethes und Bismarcks: Shake- 

speare, als heimlichen König des deutschen Geistesreiches 

auch wieder instinktiv -  ohne Rückficht auf Bismarck ^  

entdeckt. Aber dieser Kreis rettete nur als ,,die S tillen  

. im  L a n d en  d a s  köstliche D o p p e le r b e  v o r  p ö b e lh a fte m

2 ^
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Verderb. Das doppelte Verhängnis hat bis 1914 aus uns 
gelastet: Im  Geistes- und Rechtsleben haben w ir erlitten, 
was der Spruch kündet: viS conSihi oxporS molo run Sna . . 
Macht ohne Zufammenhang ftürzt durch ihr eigenes Ge  ̂
wicht. W ilhelms 11. neues Deutschland hat den Bann fo 
wenig brechen können wie einst das junge Deutschland. 
Erst der Weltkrieg hat die Alten von Weimar und vom 
Sachsenwald in den Ochmp und nach W alha ll versetzt. 
Erst der Kanzler und der Dichter des neuen Friedens 
werden nicht mehr im Schatten der RieSen stehen. S ie  
sind beide srei geworden: Neugeboren aus dem ewig 
erneuernden Strom  des Lebens, das neue Perlen mit 
jeder F lu t an die Gestade der Zeit w irft und aus dem 
fröhlich plaudernden Wechselsang der Nymphen des Meeres 
immer wieder den neuen Achilleus herausführt, den nn  ̂
verweichlichen, ewiger Iugend vo ll; w ir erleben die 
Wiedergeburt des Göttlichen, das sich nicht von der Ber- 
götterilng noch so genialer Erdenföhne den Herzfchlag des 
Lebens vergiften läßt

Der Rest des Volksgeistes in uns und außer uns, 
der sich von den beiden magnetischen Feldern nicht ver- 
zehren lassen wollte, er bekommt heut eine höhere Be- 
rusung. Am  Goethe- und am Bismarckerlebnis erkannten 
sich bisher einzig die Deutschen. Künftig werden sie sich 
am Erlebnis des Kriegs erkennen. E r  darum macht aus 
Heroen wieder Menschen, aus Göttern Sterbliche und 
erlöst daher uns selbst aus unserem Epigonentum.

Am  heutigen Tage der Besreiuug durchschauert uns 
wohl noch ein letztes M a l die unbegreifliche Bannkraft 
ihrer geiftigen Gewalt über ilnfere ohne sie bisher gestalt  ̂
loSe Seele. I n  ihnen rettet fich ein aus allen Formen 
gebrochener Bvlksgeift. E r  wäre aller Formen ledig zû  
gründe gegangen, hatte er fich nicht in  diese beiden Ver^ 
körperungen seiner selbst osseubareu können. Goethe und



Bismarck verkörpern ein Volkstum auf allen seinen Eut^ 
wicklungsstusen und mit a ll seinen Widerfprüchen. Diese 
beiden indem der eine, Goethe vom griechischen Tempel- 
hain der Iphigenie bis zur himmlischen Kirche Gretchens, 
der andere aber, Bismarch vom christlichen Hause des 
Landedelmannes zum germanischen Sachsenwald des 

zürnenden Helden, die ganze Lange des Weges ansmißt, 
messen sie die ganze Weite des Lebens der Nation aus. 
Diese vier Bauten sind wie die Ecken des magischen 
Quadrats, in  das jeder Deutsche gebannt war. D ies 
Ouadrat begründete das heimliche Kaisertum beider, aber 
auch die Empörung und den osfenen Undank des jungen 
und des neuen Deutschland. Das Ouadrat ist magisch, 
ist ein durch menschlichen Geist vermitteltes Göttliches. 
Goethe und Bismarck waren die M itt le r des Volks zn 
Gott oder drohten es zu werden. S o  wirkten sie bannend 
und zerstörten die Unerschöpslichkeit des Wachstums.

Erst seit dem Kriege sind w ir auch ohne sie Deutsche 
durch gemeinsames Leid. Erst heute weicht das Ouadrat 
dem Kreise eines Volksschicksals, das uns ohne heroische 
Verm ittlung mächtig umringt.

D ie deutsche Seele, nicht mehr in der Gefahr, ohne 
Goethe und Bismarck gestaltlos zu werden, braucht sich 
heut nicht mehr in Anlehnung und Auslohnung gefeSfelt 
zu sühlen. S ie  braucht nicht mehr die Wiederkehr der 
Titanen zu ersehnen oder umgekehrt ihre. Tyrannei zu be- 
klagen. D ie Vielstimmigkeit des Ehors, die Unerschöps- 
lichkeit der Glieder ist durch den Krieg wieder geboren. 
W ir  brauchen den A lten von W eimar und den A lten 
vom Sachsenwald nicht mehr a ls übermenschliche Wesen 
zu verehren oder zu sürchten ; w ir dürsen sie, zurück  ̂
gebettet in  das Strombett des Volksgeistes die sie sind, 
lieben und Frucht tragen lassen in  uns allen.


